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Nachrufe

Nachruf auf Dr. med. Josef Zwi Guggenheim  
(24. Juni 1942 – 19. Januar 2024)

Peter Schneider (Zürich)

Ich weiss nicht, ob es sich gehört, aber ich kann diesen Nachruf nicht schreiben, 

ohne auch von mir zu sprechen, vor allem davon, wie sehr ich Zwi vermisse.

In den mehr als dreissig Jahren, die wir uns näher kannten, sind wir ein «odd 

couple» geworden, Statler und Waldorf hat Sabine Maassen uns einmal genannt, die 

Mitarbeiter*innen an der Bremer Uni hatten uns zunächst für ein schwules Paar gehal-

ten. Nimmt man «schwul» im erweiterten Sinne, war diese Fremdwahrnehmung über-

aus zutreffend. 

Wir haben nur wenig gemeinsam geschrieben und veröffentlicht – einen Aufsatz 

mit dem kurzen und bündigen Titel «Trauma» für den « Riss» (Heft 49, 2000, S. 71–80) 

und ein Buch zusammen mit Michael Hampe und Dani Strassberg (« Im Medium des 

Unbewussten», Stuttgart 2016) – aber wir haben ein Unmenge an Seminaren, Kursen 

und Vorlesungen zusammen veranstaltet : am PSZ, an der Uni Zürich, die längste Zeit 

an der Uni Bremen. Der institutionelle Höhepunkt dort war die Vertretungsprofessur für 

Entwicklungs- und Pädagogische Psychologie (sic!), die wir während sieben Semestern 

gemeinsam bestritten haben. Das letzte Semester mochte Zwi sich die Reiserei nach 

Bremen nicht mehr antun, danach wollte ich auch nicht mehr. Trotzdem sind wir auch 

in den Jahren danach oft nach Berlin geflogen, ab und zu war Zwi auch dort noch an der 

International Psychoanalytic University mit dabei. Was wir ausserdem noch zusammen 

gemacht haben: Mehrere Tagungen im Rahmen von « Entresol» organisiert – über die 

Depsychiatrisierung der Depression, über ADHS und über Autismus. Was so angenehm 

war in der Arbeit mit Zwi, dass man sich wunderbar mit ihm auf ein Thema sehr intensiv 

einlassen konnte, ohne sich darin zu verbohren, und dann auch wieder gut zu etwas 

anderem übergehen konnte.

Zum ersten Mal von Zwi habe ich von Pierre Passett (Zwis Nachbar in Höngg) 

gehört, in den Erzählungen über eine lange Reise durch Brasilien, die die beiden unter-
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nommen hatten. Die enge Freundschaft begann mit Zwi in den 90er Jahren, als wir 

zusammen die Abklärungsstelle des Psychoanalytischen Seminars geleitet haben. Wir 

waren uns einig, dass das Konzept des Erstinterview als einer Art Kristallkugel, in der 

bereits ganz am Anfang sich abzeichne, was in den Jahren danach geschehen werde, 

unbrauchbar sei. Wir haben viele Ansichten, was die Psychoanalyse anging, geteilt und 

zusammen unsere Interpretationen, was man mit der Psychoanalyse machen könne 

und wie man sie verstehen solle, immer wieder auch geändert. Die Seminare, die wir 

anfangs an der Uni Bremen gegeben haben, waren noch ganz im Sinne einer «close» 

Lektüre von Freud-Texten, die uns wichtig waren. Irgendwann schien uns der Versuch, 

Freud immer noch weiter auszupressen, dann aber auch fade, und wir versuchten, 

die Psychoanalyse eher vom übergeordneten Thematischen zusammen zu verstehen 

und verständlich zu machen, bis wir schliesslich bei einem historisierenden Ansatz 

gelandet sind, wie er von der «science of science» gepflegt wird, von dem aus wir uns 

bemüht haben, unseren Student*innen ein nicht naiv-affirmatives Verständnis von 

Psychoanalyse zu vermitteln.

Das alles klingt nach einer intensiven Arbeitsbeziehung. Das ist gewiss richtig, 

aber charakterisiert nicht einmal die Hälfte unserer Freundschaft. Wir waren immer wie-

der gerne zu zweit, nachdem wir den ganzen Tag unter Leuten gewesen waren, und hat-

ten dennoch enge private Kontakte zu den Mitarbeiter*innen und Student*innen. Wir 

wurden in etwas mehr als einer Handvoll Bremer und in ein paar Berliner Restaurants 

Stammkunden, ebenso bei den beiden wichtigsten Kleidergeschäften Bremens, in denen 

wir viel von unserer vorlesungsfreien Zeit verbrachten. Darum gibt es so Vieles um mich 

herum, dass mich ständig in physischer Form an Zwi erinnert : Dort haben wir zusam-

men gegessen, das haben wir zusammen gekauft. Als Zwi das Rauchen aufgegeben hat, 

hat er mir seine kompletten Zigarrenutensilien vermacht.

Vor zwei Jahren sind wir zum letzten Mal zusammen in Berlin gewesen – an einer 

kulturwissenschaftlichen Tagung zum Traum. Nachdem ich dort meinen Vortrag über 

Morgenthalers Traumdeutung gehalten hatte, haben Zwi und ich uns wieder verkrü-

melt und sind erst einmal wieder shoppen gegangen. Diesmal keine Hemden, Hosen 

oder Mäntel, sondern das, was man braucht, um einen Hick im Parkett meiner Berliner 

Wohnung zu reparieren. Zwi hat es hinbekommen, die defekte Stelle wunderbar aus-

zubessern. Sie stört nicht mehr; aber sie ist ein weiteres Ding geworden, dass mich auf 

ganz konkrete Weise immer wieder an Zwi erinnert.

Wie gesagt : Ich vermisse meinen Freund so sehr.




